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So oder so ähnlich ergeht es ei-
nem nach der Lektüre von Jan
Volker Röhnerts Gedichtband
„Wolkenformeln“. Für einen Au-
genblick sieht man die Welt an-
ders, beglückt, und wünscht sich,
dass dies nicht aufhören möge.
Oder wie es der Dichter sagt: „Ich
habe die Landschaft ,/ein stilles
Glück,/beide Beine im
Gras,/Rohrweihe Kiebitz Kor-
moran auf dem See./Die Schwal-
ben bauen an Nestern,/ein hal-
bes Leben sesshaft,/ein halbes
Leben unterwegs - /ein Leben
lang in der Luft.“

Indes Röhnert ist kein Idylliker,
jedoch ein Impressionist der In-
nerlichkeit. Gleichzeitig sucht er
die äußere Welt und durchstreift
sie als Reisender. Wie ein Flaneur
spaziert und wandert er durch
Landschaften und Städte, die Re-
fugien sein könnten. Freilich sind
es erschütterungsfähige, fragile

Gebilde, die ihn, den Dichter,
wie in dem Gedicht „Genua“ in
die Poetik der Frage führen: „Wie
könnte der Raum derselbe geblie-
ben sein?/Jeder der hindurch
geht, verändert ihn.“ Die Suche
nach einem Süden, nach dem
Mittelmeerischen, hat eine lange
Tradition, in die sich Röhnert
einreiht, wenn er das Licht und
die Farben, die Umrisse der
Schatten und die Skalen, die Tö-
ne und auch die „Sonnenquartet-
te“ bedichtet, die einst Haydn in
eine höfische Welt setzte. Es sind
die helleren, wärmeren Farben
auf der Palette, die es Jan Röhnert
angetan haben. Man mag sich
Monet vorstellen, wie er ein
Kornblumenfeld ins Bild setzt, so
sprießen in diesen Versen die
Farben licht und leicht: „Sie tra-
gen die Boote hinaus /und mit ih-
nen das Licht , in dem wir den
Tag überstehen.“ heißt es in „Fu-
ga“ und endet: „Diese konzentri-
schen Ringe, in die wir eintre-
ten,/sind eine laufende Vermäh-
lung,/von der wir nichts wissen,
bleib auf der Hut,/ wie du willst -
wenn wir sie streifen,/treibt uns
die Sonne in Anmut, Betörung,
Liebe zurück.“

Immer wieder findet sich die
Anrufung an die Sonne, den Tag-
Stern, und das Licht als Lebens-
elixier. Das Licht einer südlichen
Landschaft, gleißend vor Helle
und ägäischer Transparenz. Da-
bei reichen die Referenzflächen
und Traditionslinien, die Jan
Röhnert berührt, von der Moder-
ne zu den französischen Dich-
tern des neunzehnten Jahrhun-
derts bis hinein in die Klassik. So
lässt er gleich im ersten Gedicht
„Landschaft“ den Leser wissen:

„Ich will, um mit meinen Liedern
abzuheben,/unter freiem Him-
mel wie die Astrologen le-
ben,/und den Bildern, ange-
spornt von Wind,/folgen an den
Tagen, die aus Sonne sind.“ War
wirkliche Dichtung jemals frei
von wahrhaftigem Pathos? Röh-
nert scheut sich nicht etwas auf-
zurufen, das in uns verborgen
liegt: die Tage der Kindheit und
die Sehnsucht nach einer ande-
ren Welt, vielleicht sogar nach ei-
nem Fantasie-Reich. Um an die
weniger belichteten Stellen der
eigenen Geschichte zu treten und
zu reflektieren, dass die Erinne-
rung ein „unscharfes Sommer-
bild“ ist. Dem Akt des Erinnerns
wird das Positive zugeschrieben:
Was immer wir im Spiegel erken-
nen, der Blick ist unvermeidlich -
und was immer wir sehen, es
zeigt unser wirkliches Bild.

In den Texten des 1976 im ost-
deutschen Thüringen geborenen
Autors verbindet sich eindrucks-
voll die sinnliche Wahrnehmung
von Dingen mit einem fotografi-
schen Gedächtnis, dabei entste-
hen Rückblenden und Bildwel-
ten, die Vergangenheit und Ge-
genwart miteinander verbinden.
So auch in den Liebesgedichten,
getragen von dem, was Roland
Barthes „den Liebeswahnsinn“
nannte: „Wo ich dich träumte,
der Ort/ist nicht wo ich dich
sah,/nicht wo du dein Kleid/von
den Hüften streifst/der Traum
noch einmal beginnt.“ Das
Glück, das wir vermeintlich er-
fahren, entspricht dem Wunsch
schweben zu können. Und doch
wissen wir, dass die Flügel aus
Federn und Wachs sind und sich,
je näher wir der Sonne kommen,
aufzulösen beginnen.

„Ich setze ein Jahrhundert/auf
das Wippen deines Beins,/ein
Jahrtausend auf den Vogelflug.“
Besser und einleuchtender hat
dies lange niemand mehr formu-
liert: die Gunst des Augenblicks.
Um nichts anderes geht es, um
das Wissen von Sprache und
Welt. Jan Röhnert ist dies mit sei-
nen „Wolkenformeln“ auf beinah
vollkommene Weise gelungen.

TS

Jan Volker Röhnerts Gedichtband „Wolkenformeln“
in der „Edition Faust“

Wer einen Gedichtband
aufschlägt, mag sich
manchmal fragen, gibt es
einen Anfang und ein Ende,
ein poetisches Treiben und
Geschehen, das auf der
letzten Seite den Leser
glücklich zurück und wieder
an den Anfang gelangen
lässt? Denn an den Anfang zu
gelangen, wo nichts erklärt
und versprochen werden
muss, wo Anmut und
Schönheit keine leeren
Phrasen und Sprachhülsen
sind, wo Rhythmus und Klang
für sich wirken können, wo die
Idee zur Musik wird und der
Vers ungebunden spricht,
wäre dies nicht ein idealer Ort
für die Kunst?

Vor Balkone tragen Wellen den
geglückten Tag
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LYRIK / ROMAN

Doppelt schwierig wird es mit der
Skizze, wenn die Verfasserin sich
gegen einen Plot entschieden hat.
Aber gerade das macht aus dem
Romandebüt von Julia Trompe-
ter etwas Besonderes. Denn dass
eine Autorin von einer Literatur-
agentin, einer Mittlerin, gebeten
wird, einen Roman zu verfassen,
dies aber nicht wirklich möchte
und nun während einiger Ge-
spräche davon überzeugt werden
soll, diese Prosa doch zu schrei-
ben, bildet allenfalls die Rahmen-
handlung von Trompeters 200
Seiten oder sagen wir, es ist die
Folie, die Basis für eine Reflexion
über das literarische Schreiben
eines Romans.

Julia Trompeter macht so den
Weg zum Ziel, überlegt mit Hilfe
der Agentin genauso wie im lite-
rarischen Dialog mit Thomas
Bernhard und Aristoteles, was es
braucht, ein solches Stück Prosa
zu verfassen. Muss eine Schrift-
stellerin sich um Einheit der
Handlung, des Ortes und der Zeit
kümmern oder darf sie ihrer Fan-
tasie freien Lauf lassen? Bedarf
es vorab der Niederschrift eines
strukturierten Planes? Wie wich-
tig ist ein Plot, wie glaubwürdig
müssen Figuren sein, von was er-
zählt man und wie vom Tod?
Muss Wert auf historische Wirk-
lichkeit gelegt werden? Oder
steckt die Wirklichkeit nicht so
voller Zufälle, dass das Erzählen
um Willkür nicht herumkommt?

Ist Identifikation des Lesers mit
der Figur notwendig und sind
nicht diejenigen, die die Schrift-
stellerin beeinflussen, nicht ge-
nauso Verfasser des Textes wie
die Autorin selbst? Was an dieser
Stelle, wie eine Ansammlung
theoretischer Überlegungen klin-
gen mag, ist bei der 1980 in Sieg-
burg geborenen Autorin erzählte
Literatur. Trompeter, deren Na-
me übrigens auf der ersten Silbe
betont wird, schafft es, diese Re-
flexionen Fleisch und Blut wer-
den zu lassen, nicht zuletzt, weil
die Hauptfigur lernt, dass es ohne
Erleben - und sei es nur Alltag,
Arbeit, Köfte essen - kein Schrei-
ben gibt, dass Prosa immer auch
eine Auseinandersetzung mit
Welt und der eigenen Psyche be-
deutet und dass der innere Spie-

gelsaal öfter mal betreten werden
muss.

Unterhaltsam ist dieses Buch,
weil Julia Trompeter die Stile
spielend wechselt, mal in die
schwindelig machenden Schlei-
fen eines Thomas Bernhard ein-
steigt, mal in wunderbar ausge-
stalteten Bildern schwelgt oder
einen feinen Humor versprüht,
wenn es um den Literaturbetrieb
geht.

Im Endeffekt ist dieser intelli-
gent konstruierte Roman dem ro-
mantischen Prinzip, alles einzu-
fangen, verpflichtet. Nichts soll
ausgelassen werden, nichts ist
kurz und klein genug, es zu über-
sehen. Der Roman geht eben im-
mer aufs Ganze. Der von Julia
Trompeter ganz gewiss.

GuH

Der Plot ist ein
Missverständnis

Die Handlung eines Romans
nachzuskizzieren, trägt immer
einen gewissen Grad an
Unsinnigkeit in sich, weil der
Roman mehr ist, als nur seine
Handlung und diese
Reduktion das weglässt, was
Literatur ausmacht, nämlich
das literarische Erzählen
selbst.

Julia Trompeter erzählt vom
Schreiben des Romans
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Die Mittlerin.

Roman.
Schöffling Verlag 2014.
216 Seiten. 19,95 €

Julia Trompeter

Wolkenformeln.

Gedichte. Edition Faust,
Frankfurt am Main, 2014.
144 Seiten. 19 €

Jan Volker Röhnert 


